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Vorrede

Es ist einmal gegen mich bemerkt worden, daß ich nur das Kleine bilde, 
und daß meine Menschen stets gewöhnliche Menschen seien. Wenn das 
wahr ist, bin ich heute in der Lage, den Lesern ein noch Kleineres und 
Unbedeutenderes anzubieten, nämlich allerlei Spielereien für junge Her-
zen. Es soll sogar in denselben nicht einmal Tugend und Sitte gepredigt 
werden, wie es gebräuchlich ist, sondern sie sollen nur durch das wirken, 
was sie sind. Wenn etwas Edles und Gutes in mir ist, so wird es von selber 
in meinen Schriften liegen, wenn aber dasselbe nicht in meinem Gemüte 
ist, so werde ich mich vergeblich bemühen, Hohes und Schönes darzu-
stellen, es wird doch immer das Niedrige und Unedle durchscheinen. 
Großes oder Kleines zu bilden, hatte ich bei meinen Schriften überhaupt 
nie im Sinne, ich wurde von ganz anderen Gesetzen geleitet. Die Kunst 
ist mir ein so Hohes und Erhabenes, sie ist mir, wie ich schon einmal 
an einem anderen Orte gesagt habe, nach der Religion das Höchste auf 
Erden, so daß ich meine Schriften nie für Dichtungen gehalten habe, 
noch mich je vermessen werde, sie für Dichtungen zu halten. Dichter 
gibt es sehr wenige auf der Welt, sie sind die hohen Priester, sie sind die 
Wohltäter des menschlichen Geschlechtes; falsche Propheten aber gibt 
es sehr viele. Allein wenn auch nicht jede gesprochenen Worte Dich-
tung sein können, so könnten sie doch etwas anderes sein, dem nicht 
alle Berechtigung des Daseins abgeht. Gleichgestimmten Freunden eine 
vergnügte Stunde zu machen, ihnen allen bekannten wie unbekannten 
einen Gruß zu schicken, und ein Körnlein Gutes zu dem Baue des Ewigen 
beizutragen, das war die Absicht bei meinen Schriften und wird auch die 
Absicht bleiben. Ich wäre sehr glücklich, wenn ich mit Gewißheit wüßte, 
daß ich nur diese Absicht erreicht hätte. Weil wir aber schon einmal von 
dem Großen und Kleinen reden, so will ich meine Ansichten darlegen, 
die wahrscheinlich von denen vieler anderer Menschen abweichen. Das 
Wehen der Luft, das Rieseln des Wassers, das Wachsen der Getreide, das 
Wogen des Meeres, das Grünen der Erde, das Glänzen des Himmels, das 
Schimmern der Gestirne halte ich für groß: das prächtig einherziehende 
Gewitter, den Blitz, welcher Häuser spaltet, den Sturm, der die Brandung 
treibt, den feuerspeienden Berg, das Erdbeben, welches Länder verschüt-
tet, halte ich nicht für größer als obige Erscheinungen, ja ich halte sie für 
kleiner, weil sie nur Wirkungen viel höherer Gesetze sind. Sie kommen 
auf einzelnen Stellen vor und sind die Ergebnisse einseitiger Ursachen. 
Die Kraft, welche die Milch im Töpfchen der armen Frau emporschwellen 
und übergehen macht, ist es auch, die die Lava in dem feuerspeienden 
Berge emportreibt und auf den Flächen der Berge hinabgleiten läßt. 
Nur augenfälliger sind diese Erscheinungen und reißen den Blick des 
Unkundigen und Unaufmerksamen mehr an sich, während der Geistes-
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zug des Forschers vorzüglich auf das Ganze und Allgemeine geht und 
nur in ihm allein Großartigkeit zu erkennen vermag, weil es allein das 
Welterhaltende ist. Die Einzelheiten gehen vorüber, und ihre Wirkungen 
sind nach kurzem kaum noch erkennbar. Wir wollen das Gesagte durch 
ein Beispiel erläutern. Wenn ein Mann durch Jahre hindurch die Ma-
gnetnadel, deren eine Spitze immer nach Norden weist, tagtäglich zu 
festgesetzten Stunden beobachtete und sich die Veränderungen, wie die 
Nadel bald mehr bald weniger klar nach Norden zeigt, in einem Buche 
aufschriebe, so würde gewiß ein Unkundiger dieses Beginnen für ein 
kleines und für Spielerei ansehen: aber wie ehrfurchterregend wird die-
ses Kleine und wie begeisterungerweckend diese Spielerei, wenn wir nun 
erfahren, daß diese Beobachtungen wirklich auf dem ganzen Erdboden 
angestellt werden, und daß aus den daraus zusammengestellten Tafeln 
ersichtlich wird, daß manche kleine Veränderungen an der Magnetnadel 
oft auf allen Punkten der Erde gleichzeitig und in gleichem Maße vor sich 
gehen, daß also ein magnetisches Gewitter über die ganze Erde geht, daß 
die ganze Erdoberfläche gleichzeitig gleichsam ein magnetisches Schau-
ern empfindet. Wenn wir, so wie wir für das Licht die Augen haben, 
auch für die Elektrizität und den aus ihr kommenden Magnetismus ein 
Sinneswerkzeug hätten, welche große Welt, welche Fülle von unermeß-
lichen Erscheinungen würde uns da aufgetan sein. Wenn wir aber auch 
dieses leibliche Auge nicht haben, so haben wir dafür das geistige der 
Wissenschaft, und diese lehrt uns, daß die elektrische und magnetische 
Kraft auf einem ungeheuren Schauplatze wirke, daß sie auf der ganzen 
Erde und durch den ganzen Himmel verbreitet sei, daß sie alles umfließe 
und sanft und unablässig verändernd, bildend und lebenerzeugend sich 
darstelle. Der Blitz ist nur ein ganz kleines Merkmal dieser Kraft, sie 
selber aber ist ein Großes in der Natur. Weil aber die Wissenschaft nur 
Körnchen erringt, nur Beobachtung nach Beobachtung macht, nur aus 
Einzelnem das Allgemeine zusammenträgt, und weil endlich die Men-
ge der Erscheinungen und das Feld des Gegebenen unendlich groß ist, 
Gott also die Freude und die Glückseligkeit des Forschens unversieglich 
gemacht hat, wir auch in unseren Werkstätten immer nur das Einzelne 
darstellen können, nie das Allgemeine, denn dies wäre die Schöpfung: 
so ist auch die Geschichte des in der Natur Großen in einer immerwäh-
renden Umwandlung der Ansichten über dieses Große bestanden. Da 
die Menschen in der Kindheit waren, ihr geistiges Auge von der Wissen-
schaft noch nicht berührt war, wurden sie von dem Nahestehenden und 
Auffälligen ergriffen und zu Furcht und Bewunderung hingerissen: aber 
als ihr Sinn geöffnet wurde, da der Blick sich auf den Zusammenhang 
zu richten begann, so sanken die einzelnen Erscheinungen immer tiefer, 
und es erhob sich das Gesetz immer höher, die Wunderbarkeiten hörten 
auf, das Wunder nahm zu.
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So wie es in der äußeren Natur ist, so ist es auch in der inneren, in 
der des menschlichen Geschlechtes. Ein ganzes Leben voll Gerechtigkeit, 
Einfachheit, Bezwingung seiner selbst, Verstandesmäßigkeit, Wirksam-
keit in seinem Kreis, Bewunderung des Schönen, verbunden mit einem 
heiteren gelassenen Sterben, halte ich für groß: mächtige Bewegungen des 
Gemütes, furchtbar einherrollenden Zorn, die Begier nach Rache, den 
entzündeten Geist, der nach Tätigkeit strebt, umreißt, ändert, zerstört 
und in der Erregung oft das eigene Leben hinwirft, halte ich nicht für 
größer, sondern für kleiner, da diese Dinge so gut nur Hervorbringungen 
einzelner und einseitiger Kräfte sind, wie Stürme, feuerspeiende Berge, 
Erdbeben. Wir wollen das sanfte Gesetz zu erblicken suchen, wodurch 
das menschliche Geschlecht geleitet wird. Es gibt Kräfte, die nach dem 
Bestehen des Einzelnen zielen. Sie nehmen alles und verwenden es, was 
zum Bestehen und zum Entwickeln desselben notwendig ist. Sie sichern 
den Bestand des Einen und dadurch den aller. Wenn aber jemand jedes 
Ding unbedingt an sich reißt, was sein Wesen braucht, wenn er die Be-
dingungen des Daseins eines anderen zerstört, so ergrimmt etwas Hö-
heres in uns, wir helfen dem Schwachen und Unterdrückten, wir stellen 
den Stand wieder her, daß er ein Mensch neben dem andern bestehe und 
seine menschliche Bahn gehen könne, und wenn wir das getan haben, so 
fühlen wir uns befriedigt, wir fühlen uns noch viel höher und inniger, 
als wir uns als Einzelne fühlen, wir fühlen uns als ganze Menschheit. Es 
gibt daher Kräfte, die nach dem Bestehen der gesamten Menschheit hin-
wirken, die durch die Einzelkräfte nicht beschränkt werden dürfen, ja im 
Gegenteile beschränkend auf sie selber einwirken. Es ist das Gesetz dieser 
Kräfte, das Gesetz der Gerechtigkeit, das Gesetz der Sitte, das Gesetz, das 
will, daß jeder geachtet, geehrt, ungefährdet neben dem anderen bestehe, 
daß er seine höhere menschliche Laufbahn gehen könne, sich Liebe und 
Bewunderung seiner Mitmenschen erwerbe, daß er als Kleinod gehütet 
werde, wie jeder Mensch ein Kleinod für alle andern Menschen ist. Die-
ses Gesetz liegt überall, wo Menschen neben Menschen wohnen, und 
es zeigt sich, wenn Menschen gegen Menschen wirken. Es liegt in der 
Liebe der Ehegatten zu einander, in der Liebe der Eltern zu den Kindern, 
der Kinder zu den Eltern, in der Liebe der Geschwister, der Freunde 
zueinander, in der süßen Neigung beider Geschlechter, in der Arbeit-
samkeit, wodurch wir erhalten werden, in der Tätigkeit, wodurch man 
für seinen Kreis, für die Ferne, für die Menschheit wirkt, und endlich in 
der Ordnung und Gestalt, womit ganze Gesellschaften und Staaten ihr 
Dasein umgeben und zum Abschlusse bringen. Darum haben alte und 
neue Dichter vielfach diese Gegenstände benützt, um ihre Dichtungen 
dem Mitgefühle naher und ferner Geschlechter anheim zu geben. Darum 
sieht der Menschenforscher, wohin er seinen Fuß setzt, überall nur dieses 
Gesetz allein, weil es das einzige Allgemeine, das einzige Erhaltende und 
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nie Endende ist. Er sieht es eben so gut in der niedersten Hütte wie in 
dem höchsten Palaste, er sieht es in der Hingabe eines armen Weibes 
und in der ruhigen Todesverachtung des Helden für das Vaterland und 
die Menschheit. Es hat Bewegungen in dem menschlichen Geschlechte 
gegeben, wodurch den Gemütern eine Richtung nach einem Ziele hin 
eingeprägt worden ist, wodurch ganze Zeiträume auf die Dauer eine 
andere Gestalt gewonnen haben. Wenn in diesen Bewegungen das Ge-
setz der Gerechtigkeit und Sitte erkennbar ist, wenn sie von demselben 
eingeleitet und fortgeführt worden sind, so fühlen wir uns in der ganzen 
Menschheit erhoben, wir fühlen uns menschlich verallgemeinert, wir 
empfinden das Erhabene, wie es sich überall in die Seelen senkt, wo durch 
unmeßbar große Kräfte in der Zeit oder im Raume auf ein gestaltvolles 
vernunftgemäßes Ganzes zusammen gewirkt wird. Wenn aber in diesen 
Bewegungen das Gesetz des Rechtes und der Sitte nicht ersichtlich ist, 
wenn sie nach einseitigen und selbstsüchtigen Zwecken ringen, dann 
wendet sich der Menschenforscher, wie gewaltig und furchtbar sie auch 
sein mögen, mit Ekel von ihnen ab und betrachtet sie als ein Kleines, als 
ein des Menschen Unwürdiges. So groß ist die Gestalt dieses Rechts- und 
Sittengesetzes, daß es überall, wo es immer bekämpft worden ist, doch 
endlich allezeit siegreich und herrlich aus dem Kampfe hervorgegangen 
ist. Ja wenn sogar der einzelne oder ganze Geschlechter für Recht und 
Sitte untergegangen sind, so fühlen wir sie nicht als besiegt, wir fühlen 
sie als triumphierend, in unser Mitleid mischt sich ein Jauchzen und Ent-
zücken, weil das Ganze höher steht als der Teil, weil das Gute größer ist 
als der Tod, wir sagen da, wir empfinden das Tragische und werden mit 
Schauern in den reineren Äther des Sittengesetzes emporgehoben. Wenn 
wir die Menschheit in der Geschichte wie einen ruhigen Silberstrom 
einem großen ewigen Ziele entgegen gehen sehen, so empfinden wir das 
Erhabene, das vorzugsweise Epische. Aber wie gewaltig und in großen 
Zügen auch das Tragische und Epische wirken, wie ausgezeichnete He-
bel sie auch in der Kunst sind, so sind es hauptsächlich doch immer die 
gewöhnlichen, alltäglichen, in Unzahl wiederkehrenden Handlungen der 
Menschen, in denen dieses Gesetz am sichersten als Schwerpunkt liegt, 
weil diese Handlungen die dauernden, die gründenden sind, gleichsam 
die Millionen Wurzelfasern des Baumes des Lebens. So wie in der Natur 
die allgemeinen Gesetze still und unaufhörlich wirken, und das Auffällige 
nur eine einzelne Äußerung dieser Gesetze ist, so wirkt das Sittengesetz 
still und seelenbelebend durch den unendlichen Verkehr der Menschen, 
und die Wunder des Augenblickes bei vorgefallenen Taten sind nur kleine 
Merkmale dieser allgemeinen Kraft. So ist dieses Gesetz, so wie das der 
Natur das welterhaltende ist, das menschenerhaltende.

Wie in der Geschichte der Natur die Ansichten über das Große sich 
stets geändert haben, so ist es auch in der sittlichen Geschichte der 
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Menschen gewesen. Anfangs wurden sie von dem Nächstliegenden 
berührt, körperliche Stärke und ihre Siege im Ringkampfe wurden ge-
priesen, dann kamen Tapferkeit und Kriegesmut, dahin zielend, heftige 
Empfindungen und Leidenschaften gegen feindselige Haufen und Ver-
bindungen auszudrücken und auszuführen, dann wurde Stammeshoheit 
und Familienherrschaft besungen, inzwischen auch Schönheit und Liebe 
so wie Freundschaft und Aufopferung gefeiert, dann aber erschien ein 
Überblick über ein Größeres: ganze menschliche Abteilungen und Ver-
hältnisse wurden geordnet, das Recht des Ganzen vereint mit dem des 
Teiles, und Großmut gegen den Feind und Unterdrückung seiner Emp-
findungen und Leidenschaften zum Besten der Gerechtigkeit hoch und 
herrlich gehalten, wie ja Mäßigung schon den Alten als die erste männ-
liche Tugend galt, und endlich wurde ein völkerumschlingendes Band als 
ein Wünschenswertes gedacht, ein Band, das alle Gaben des einen Volkes 
mit denen des andern vertauscht, die Wissenschaft fördert, ihre Schätze 
für alle Menschen darlegt und in der Kunst und Religion zu dem einfach 
Hohen und Himmlischen leitet.

Wie es mit dem Aufwärtssteigen des menschlichen Geschlechtes ist, 
so ist es auch mit seinem Abwärtssteigen. Untergehenden Völkern ver-
schwindet zuerst das Maß. Sie gehen nach Einzelnem aus, sie werfen 
sich mit kurzem Blick auf das Beschränkte und Unbedeutende, sie set-
zen das Bedingte über das Allgemeine; dann suchen sie den Genuß und 
das Sinnliche, sie suchen Befriedigung ihres Hasses und Neides gegen 
den Nachbar, in ihrer Kunst wird das Einseitige geschildert, das nur 
von einem Standpunkte Gültige, dann das Zerfahrene, Umstimmende, 
Abenteuerliche, endlich das Sinnenreizende, und zuletzt die Unsitte und 
das Laster, in der Religion sinkt das Innere zur bloßen Gestalt oder zur 
üppigen Schwärmerei herab, der Unterschied zwischen Gut und Böse 
verliert sich, der einzelne verachtet das Ganze und geht seiner Lust und 
seinem Verderben nach, und so wird das Volk eine Beute seiner inneren 
Zerwirrung oder die eines äußeren, wilderen, aber kräftigeren Feindes.

 

Da ich in dieser Vorrede in meinen Ansichten über Großes und Kleines 
so weit gegangen bin, so sei es mir auch erlaubt zu sagen, daß ich in der 
Geschichte des menschlichen Geschlechtes manche Erfahrungen zu 
sammeln bemüht gewesen bin, und daß ich einzelnes aus diesen Erfah-
rungen zu dichtenden Versuchen zusammengestellt habe; aber meine 
eben entwickelten Ansichten und die Erlebnisse der letztvergangenen 
Jahre lehrten mich, meiner Kraft zu mißtrauen, daher jene Versuche 
liegen bleiben mögen, bis sie besser ausgearbeitet oder als unerheblich 
vernichtet werden.
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Diejenigen aber, die mir durch diese keineswegs für junge Zuhörer 
passende Vorrede gefolgt sind, mögen es auch nicht verschmähen, die 
Hervorbringungen bescheidenerer Kräfte zu genießen, und mit mir zu 
den harmlosen folgenden Dingen übergehen.

Im Herbste 1852

Adalbert Stifter
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Einleitung

Als Knabe trug ich außer Ruten, Gesträuchen und Blüten, die mich 
ergötzten, auch noch andere Dinge nach Hause, die mich fast noch mehr 
freuten, weil sie nicht so schnell Farbe und Bestand verloren wie die 
Pflanzen, nämlich allerlei Steine und Erddinge. Auf Feldern, an Rainen, 
auf Haiden und Hutweiden, ja sogar auf Wiesen, auf denen doch nur das 
hohe Gras steht, liegen die mannigfaltigsten dieser Dinge herum. Da ich 
nun viel im Freien herumschweifen durfte, konnte es nicht fehlen, daß 
ich bald die Plätze entdeckte, auf denen die Dinge zu treffen waren, und 
daß ich die, welche ich fand, mit nach Hause nahm.

Da ist an dem Wege, der von Oberplan nach Hossenreuth führt, ein 
geräumiges Stück Rasen, welches in die Felder hineingeht und mit einer 
Mauer aus losen Steinen eingefaßt ist. In diesen Steinen stecken kleine 
Blättchen, die wie Silber und Diamanten funkeln, und die man mit einem 
Messer oder mit einer Ahle herausbrechen kann. Wir Kinder hießen 
diese Blättchen Katzensilber und hatten eine sehr große Freude an ihnen.

Auf dem Berglein des Altrichters befindet sich ein Stein, der so fein und 
weich ist, daß man ihn mit einem Messer schneiden kann. Die Bewohner 
unserer Gegend nennen ihn Taufstein. Ich machte Täfelchen, Würfel, 
Ringe und Petschafte aus dem Steine, bis mir ein Mann, der Uhren, Baro-
meter und Stammbäume verfertigte und Bilder lackierte, zeigte, daß man 
den Stein mit einem zarten Firnisse anstreichen müsse, und daß dann die 
schönsten blauen, grünen und rötlichen Linien zum Vorschein kämen.

Wenn ich Zeit hatte, legte ich meine Schätze in eine Reihe, betrachtete 
sie und hatte mein Vergnügen an ihnen. Besonders hatte die Verwunde-
rung kein Ende, wenn es auf einem Steine so geheimnisvoll glänzte und 
leuchtete und äugelte, daß man es gar nicht ergründen konnte, woher 
denn das wohl käme. Freilich war manchmal auch ein Stück Glas darun-
ter, das ich auf den Feldern gefunden hatte, und das in allerlei Regenbo-
genfarben schimmerte. Wenn sie dann sagten, das sei ja nur ein Glas, 
und noch dazu ein verwitterndes, wodurch es eben diese schimmernden 
Farben erhalten habe, so dachte ich: Ei, wenn es auch nur ein Glas ist, so 
hat es doch die schönen Farben, und es ist zum Staunen, wie es in der 
kühlen feuchten Erde diese Farben empfangen konnte, und ich ließ es 
unter den Steinen liegen.

Dieser Sammlergeist nun ist noch immer nicht von mir gewichen. 
Nicht nur trage ich noch heutzutage buchstäblich Steine in der Tasche 
nach Hause, um sie zu zeichnen oder zu malen und ihre Abbilder dann 
weiter zu verwenden, sondern ich lege ja auch hier eine Sammlung von 
allerlei Spielereien und Kram für die Jugend an, an dem sie eine Freude 
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haben, und den sie sich zur Betrachtung zurecht reden möge. Freilich 
müssen meine jungen Freunde zu dieser Sammlung bedeutend älter sein 
als ich, da ich mir meine seltsamen Feldsteine zur Ergötzung nach Hause 
trug. Es wird der Fall nicht eintreten, daß ein Juwel in der Sammlung sei, 
so wie kaum die Gefahr vorhanden ist, daß ich unter meinen Steinen ein-
stens etwa einen ungeschliffenen Diamant oder Rubin gehabt habe und 
ohne mein Wissen unermeßlich reich gewesen sei. Wenn aber manches 
Glasstück unter diesen Dingen ist, so bitte ich meine Freunde, zu denken, 
wie ich bei meinem Glase gedacht habe: es hat doch allerlei Farben und 
mag bei den Steinen belassen bleiben.

Wenn man einem Verstorbenen eine Sammlung widmen könnte, wür-
de ich diese meinem verstorbenen jungen Freund Gustav widmen. Ich 
hatte ihn zufällig kennen gelernt, ihn lieb gewonnen, und er hatte mir 
wie einem Vater vertraut. Er hatte Freude an Spielereien, so wie er auch 
gleich einem Mädchen noch immer gelegentlich ein Stückchen Nasch-
werk liebte, und, wenn er bei mir zu Tische war, auch stets bekam. Möge 
er in seiner lichteren Heimat manchmal an den älteren Freund denken, 
der noch immer in dieser Welt ist und noch ein Stückchen Zeit da zu 
bleiben wünscht.

Weil es unermeßlich viele Steine gibt, so kann ich gar nicht voraussa-
gen, wie groß diese Sammlung werden wird.

Im Herbst 1852

Der Verfasser
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Granit

Vor meinem väterlichen Geburtshause, dicht neben der Eingangstür in 
dasselbe, liegt ein großer achteckiger Stein von der Gestalt eines sehr in 
die Länge gezogenen Würfels. Seine Seitenflächen sind roh ausgehauen, 
seine obere Fläche aber ist von dem vielen Sitzen so fein und glatt gewor-
den, als wäre sie mit der kunstreichsten Glasur überzogen. Der Stein ist 
sehr alt, und niemand erinnert sich, von einer Zeit gehört zu haben, wann 
er gelegt worden sei. Die urältesten Greise unseres Hauses waren auf dem 
Steine gesessen, so wie jene, welche in zarter Jugend hinweggestorben 
waren und nebst all den andern in dem Kirchhofe schlummern. Das Alter 
beweist auch der Umstand, daß die Sandsteinplatten, welche dem Steine 
zur Unterlage dienen, schon ganz ausgetreten und dort, wo sie unter die 
Dachtraufe hinausragen, mit tiefen Löchern von den herabfallenden 
Tropfen versehen sind.

Eines der jüngsten Mitglieder unseres Hauses, welche auf dem Steine 
gesessen waren, war in meiner Knabenzeit ich. Ich saß gerne auf dem 
Steine, weil man wenigstens dazumal eine große Umsicht von demselben 
hatte. Jetzt ist sie etwas verbaut worden. Ich saß gerne im ersten Frühlinge 
dort, wenn die milder werdenden Sonnenstrahlen die erste Wärme an 
der Wand des Hauses erzeugten. Ich sah auf die geackerten, aber noch 
nicht bebauten Felder hinaus, ich sah dort manchmal ein Glas wie einen 
weißen feurigen Funken schimmern und glänzen, oder ich sah einen 
Geier vorbeifliegen, oder ich sah auf den fernen blaulichen Wald, der mit 
seinen Zacken an dem Himmel dahingeht, an dem die Gewitter und Wol-
kenbrüche hinabziehen, und der so hoch ist, daß ich meinte, wenn man 
auf den höchsten Baum desselben hinaufstiege, müßte man den Himmel 
greifen können. Zu andern Zeiten sah ich auf der Straße, die nahe an dem 
Hause vorübergeht, bald einen Erntewagen, bald eine Herde, bald einen 
Hausierer vorüberziehen.

Im Sommer saß gerne am Abende auch der Großvater auf dem Steine 
und rauchte sein Pfeifchen, und manchmal, wenn ich schon lange schlief, 
oder in den beginnenden Schlummer nur noch gebrochen die Töne hi-
neinhörte, saßen auch teils auf dem Steine, teils auf dem daneben befind-
lichen Holzbänkchen oder auf der Lage von Baubrettern junge Burschen 
und Mädchen und sangen anmutige Lieder in die finstere Nacht.

Unter den Dingen, die ich von dem Steine aus sah, war öfter auch ein 
Mann von seltsamer Art. Er kam zuweilen auf der Hossenreuther Straße 
mit einem glänzend schwarzen Schubkarren heraufgefahren. Auf dem 
Schubkarren hatte er ein glänzendes schwarzes Fäßchen. Seine Kleider 
waren zwar vom Anfange an nicht schwarz gewesen, allein sie waren mit 
der Zeit sehr dunkel geworden und glänzten ebenfalls. Wenn die Sonne 
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auf ihn schien, so sah er aus, als wäre er mit Öl eingeschmiert worden. 
Er hatte einen breiten Hut auf dem Haupte, unter dem die langen Haare 
auf den Nacken hinabwallten. Er hatte ein braunes Angesicht, freundliche 
Augen, und seine Haare hatten bereits die gelblich weiße Farbe, die sie bei 
Leuten unterer Stände, die hart arbeiten müssen, gerne bekommen. In 
der Nähe der Häuser schrie er gewöhnlich etwas, was ich nicht verstand. 
Infolge des Schreiens kamen unsere Nachbarn aus ihren Häusern heraus, 
hatten Gefäße in der Hand, die meistens schwarze hölzerne Kannen 
waren, und begaben sich auf unsere Gasse. Während dies geschah, war 
der Mann vollends näher gekommen und schob seinen Schubkarren auf 
unsere Gasse herzu. Da hielt er still, drehte den Hahn in dem Zapfen 
seines Fasses und ließ einem jeden, der unterhielt, eine braune zähe 
Flüssigkeit in sein Gefäß rinnen, die ich recht gut als Wagenschmiere 
erkannte, und wofür sie ihm eine Anzahl Kreuzer oder Groschen gaben. 
Wenn alles vorüber war und die Nachbarn sich mit ihrem Kaufe entfernt 
hatten, richtete er sein Faß wieder zusammen, strich alles gut hinein, was 
hervorgequollen war, und fuhr weiter. Ich war bei dem Vorfalle schier alle 
Male zugegen; denn wenn ich eben nicht auf der Gasse war, da der Mann 
kam, so hörte ich doch so gut wie die Nachbarn sein Schreien, und war 
gewiß eher auf dem Platze als alle andern.

Eines Tages, als die Lenzsonne sehr freundlich schien und alle Men-
schen heiter und schelmisch machte, sah ich ihn wieder die Hossen-
reuther Straße herauffahren. Er schrie in der Nähe der Häuser seinen 
gewöhnlichen Gesang, die Nachbarn kamen herbei, er gab ihnen ihren 
Bedarf, und sie entfernten sich. Als dieses geschehen war, brachte er sein 
Faß wie zu sonstigen Zeiten in Ordnung. Zum Hineinstreichen dessen, 
was sich etwa an dem Hahne oder durch das Lockern des Zapfens an 
den untern Faßdauben angesammelt hatte, hatte er einen langen schma-
len flachen Löffel mit kurzem Stiele. Er nahm mit dem Löffel geschickt 
jedes Restchen Flüssigkeit, das sich in einer Fuge oder in einem Win-
kel versteckt hatte, heraus und strich es bei den scharfen Rändern des 
Spundloches hinein. Ich saß, da er dieses tat, auf dem Steine und sah ihm 
zu. Aus Zufall hatte ich bloße Füße, wie es öfter geschah, und hatte Hös-
chen an, die mit der Zeit zu kurz geworden waren. Plötzlich sah er von 
seiner Arbeit zu mir herzu und sagte: »Willst du die Füße eingeschmiert 
haben?«

Ich hatte den Mann stets für eine große Merkwürdigkeit gehalten, fühl-
te mich durch seine Vertraulichkeit geehrt und hielt beide Füße hin. Er 
fuhr mit seinem Löffel in das Spundloch, langte damit herzu und tat ei-
nen langsamen Strich auf jeden der beiden Füße. Die Flüssigkeit breitete 
sich schön auf der Haut aus, hatte eine außerordentlich klare, goldbraune 
Farbe und sandte die angenehmen Harzdüfte zu mir empor. Sie zog sich 


